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Zur Nachahmung Chrifti.
Ich gedenke, auf zwanglofe Weife, wenn diefe Hefte

weiter erfcheinen, darin kurze Stücke aus dem wunderbaren,,
Thomas a Kempis zugefchriebenen Buche „Ueber die
Nachahmung Chrifti" („De imitatione Christi") zu bringen. Zwar
betone ich felber, daß Nachfolge Chrifti nicht Nachahmung
ift, aber die Nachahmung kann doch auch einen guten Sinn
haben. Das ganze Buch bewegt fich freilich nur in der Sphäre
des individuellen Lebens, aber da die foziale Wahrheit in diefen

Heften genügend zur Geltung kommt, mag als Ergänzung
das Individuelle, auch in Einfeitigkeit, am Platze fein.

I.
„Wer mir nachfolgt, der wandelt nicht in Finfternis", fpricht der

Herr. Das find Worte Chrifti, durch die wir ermahnt werden, wie wir
fein Leben und feine Haltung nachahmen follen, wenn wir wahrhaft
erleuchtet und von der Blindheit des Herzens befreit werden wollen.
Es ift darum unfer höchftes Studium, über das Leben Jefu Chrifti
nachzudenken.

Die Lehre Chrifti geht über alle Lehren der Heiligen, und wer den
Geift dafür hätte, würde darin verborgenes Manna finden. Aber es

gefchieht, daß viele infolge von häufigem Hören wenig Verlangen
danach empfinden, weil fie den Geift Chrifti nicht haben. Wenn aber
Einer Chrifti Worte voll und frifch verftehen will, io ift notwendig,
daß er ihm fein ganzes Leben gleichzugeftalten trachtet.

Was hilft es dir, großartig über die Dreieinigkeit zu disputieren,
wenn du der Demut ermangelft und damit der Dreieinigkeit mißfällft?
Wahrhaftig, hohe Worte machen nicht heilig und gerecht, aber ein
Leben im Guten macht Gott lieb. Ziehe du vor, lieber Reue zu fühlen,
als ihre Definition zu wiffen. Wenn du die ganze Bibel auswendig
wüßteft und dazu alle Ausfagen der Philofophen: was nützte das alles
ohne die Liebe Gottes und die Gnade? Eitelkeit der Eitelkeiten, und
alles ill eitel, außer Gott zu lieben und ihm allein zu dienen.

Schweizerische Selbftbefinnung
während des zweiten Weltkrieges.
Vorbemerkung: In einem Ferienkurs der Religiös-fozialen Vereinigung,

der vom 12. bis 17. Oktober 1942 in Hütten (Zürich)
ftattfand, fiel dem Verfaffer die Aufgabe zu, folgende Gefichtspunkte
näher zu erörtern: Der Zerfall der geiftigen Grundlagen der Schweiz
und ihre Wiederherftellung; Nationale Kultur als Problem; Nationale

Erziehung als Problem; Das Schul- und Bildungsproblem. —
Vorliegender Auffatz enthält feine Ausführungen in etwas veränderter

Form.
I.

Wenn diefer zweite Weltkrieg überftanden fein wird, ohne daß die
Schweiz mit hineingeriffen worden wäre, flehen wir Sdiweizer dennoch
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anders da als vorher. Wir flehen mit fchlechtem Gewiffen da. Zwar
find wir in diefem Falle überaus gut weggekommen. Aber wir find
ärmer als andere Leute, ärmer als viele von jenen, die in diefem Kriege
vieles, wenn nicht alles verlieren mußten. Die Ueberlebenden unter den
Beteiligten haben nun doch ein großes Erlebnis gehabt, das uns Schweizern

abgeht. Wenn jene Heimgefuchten auch unfäglich leiden mußten,
fo hatten fie anderfeits eine große Erfchütterung — und hie und da ift
es gut, daß der felbftfichere Menfch erfchüttert werdej Wir Schweizer
hingegen flehen nun ein wenig weltfremd da. Wir haben das Toben
der diabolifchen Mächte nicht mit eigenen Augen gefehen, noch mit
eigenen Ohren gehört und fchon gar nicht am eigenen Leibe gefpürt.
Vielleicht hat während diefes Krieges mancher Ausländer, der unfere
Streitigkeiten in Preffe und Parlament genauer verfolgen konnte,
ausgerufen: Ihr lieben Schweizer, Eure Sorgen möchte ich haben! — So
flehen wir da, untätig, gelangweilt, und unfere Anwefenheit muß auch
die andern irgendwie langweilen; denn die Figur, die wir machen, ill
tatfächlich wenig intereffant.

II.
Es ift aber nicht immer fo gewefen. Bis vor kurzem waren wir ein

wirklich originelles Volk. Wir find in der Gefchichte eigene Wege
gegangen. Im Gegenfatz zu unfern Nachbarn find wir von klein auf
den Weg der Demokratie gegangen. Unfere Verfaffung zeigt bis in
alle Veräftelungen hinaus den Geift einer lebendigen Demokratie.
Obwohl wir leider das Frauenflimmrecht noch nicht haben, flicht dennoch
unfere Verfaffung fehr vorteilhaft ab von derjenigen der Vereinigten
Staaten von Nordamerika, nach welcher der Präfident für vier Jahre
mit beinahe diktatorifchen Vollmachten ausgeftattet wird. Unfere Väter
haben ein Staatsgebilde fertiggebracht, welches Menfchen der verfchie-
denften Sprachen, Raffen, Konfeffionen und Lebensweifen umfaßt.
Unfer Staat ift buchftäblich aus Gegenfätzen zufammengefetzt. Es

grenzt an ein Wunder, daß ein Staat mit fo vielen Gegenfätzen, mit
fo vielen Eigenbrödlern, die an allen Ecken und Enden auftauchen und
ihre Anfprüche geltend machen, annähernd ein Jahrhundert lang
beftehen konnte. Diefer Staat blieb beftehen im Herzen Europas, während

diefes arme Europa kurz nacheinander die furchtbarften
Weltkriege über fich ergehen laffen mußte. Da bilden wir in der Tat einen
intereffanten Fall, ja geradezu einen optimiftifch ftimmenden Fall.

Diefes Wunder wird noch größer, wenn wir folgendes bedenken: In
diefem Staate herrfchte Ordnung. Die Landesausftellung von 1939
zeigte uns eine Schweiz der vielfeitigflen Arbeit, der Ordnung und des

guten Gefchmackes, ein wirklich demokratifches Zufammenarbeiten
aller Volksklaffen. Und was die Hauptfache ift: Diefe gute, freiheitliche

Schweizerordnung funktionierte nicht etwa deswegen fo gut, weil
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kluge, weitblickende Regierungsmänner alle Fäden in der Hand hielten

und fo das Ganze weife dirigierten. Nein, man kann im Gegenteil
beinahe fagen: Es funktionierte alles fo gut, weil niemand regierte;
keine Polizeimacht und keine regierungsrätlichen Gewaltmaßnahmen
traten in Erfcheinung.

Die Regierungsräte unferer Kantone regieren eigentlich gar nicht.
Sie find Beamte, die wertvolle Kleinarbeit verrichten. Das Befondere
liegt nur daran, daß ihre Kleinarbeit räumlich die Grenzen des Kantons

umfaßt. Befucht man einen Regierungsrat während feiner Amts-
ftunden, fo findet man einen freundlichen, zugänglichen Herrn hinter
einem Schreibtifch, einen Herrn, der in feiner Tätigkeit ein wenig darauf

achten muß, daß er feinen Parteifreunden die gute Laune nicht
verdirbt, und daß er anderfeits nichts Unüberlegtes tut, das feinen
parteipolitifchen Gegnern eine Waffe gegen ihn und feine Partei in die
Hände fpielen könnte. Kurz, ein fchweizerifcher Regierungsmann, und
fei er felbft Bundesrat, regiert eigentlich nicht. Er nimmt willig
Anträge, Motionen und Refolutionen entgegen und ift dabei von
vornherein gewillt, bei all den angeftrebten und gewünfchten Neuerungen
fich mit einem Minimum zu begnügen, mit jenem Minimum, das freilich

um des lieben Friedens und Fortkommens willen unerläßlich ift.
Im übrigen ift er, wenn er klug ift, loyal gegen jedermann, und das ift
gut fo. So weiß er fich eins mit dem Geifte der fchweizerifchen Demokratie.

Er ift, nur in entfprechend größerem Maßftäbe, was ein
Gemeinderat vom Lande ift: Ein Mann, über den das Volk feine vorwitzigen

Bemerkungen macht, den es aber trotzdem achtet und liebt, fofern
aus feinem ganzen Gehaben eine gewiffe Redlichkeit fpricht, für die
das Volk allerdings ein feines Gefühl hat.

III.
Liegt in einer folchen Natürlichkeit nicht eine große Kraft? In der

Tat hat die Schweiz feit 1848 beftimmter als früher diefen Weg der
Freiheit und Demokratie gewählt, und diefe freie Form, die im Grunde
allen Menfchen, nicht bloß uns Schweizern, tief entfpricht, wirkte bei
uns fchon feit hundert Jahren wohltätig und fegenfpendend. In der
Demokratie liegt einfach ein unfchätzbarer Segen! Wenn man mit den
verfchiedenften Kreifen unferes Volkes in Berührung kommt, io wird
man immer wieder davon überrafcht, in diefem Volke fo viele natürliche,

gefcheite und redliche Menfchen anzutreffen, über die man fich
einfach freuen muß. Solche geraden Menfchen gedeihen nur an der
freien Luft der Demokratie.

Als bei uns die Wellen des Frontismus hoch gingen und man plötzlich
nach einer Harken Regierung rief, konnte es vorkommen, daß

felbft treuherzige Schweizer fo argumentierten: „Eine Harke Regierung,

die vor allem das Befehlen verfteht, ift eben doch notwendig,

33



fonft kann keine Ordnung herrfchen. Das ift das Gute am
Nationalfozialismus: es fchafft Ordnung und Arbeit, während in unferer Demokratie

mit ihren Schwatzbuden und ihren Syftemparteien der alte
Schlendrian Trumpf ift."

Solches Gerede aus dem Munde eines Schweizers war einfach lächerlich.

Hat denn die Schweiz mit ihrer freiheitlichen, nicht befehlsfeligen
Regierungsweife keine Ordnung aufrecht zu erhalten vermocht? Zeugte
die Landesausftellung 1939 von Schlendrian und Faulenzerei der
Schweizer? Beginnt eine richtige Staatsordnung erft dort, wo
Konzentrationslager errichtet werden?

Nein. Das Wunder der Schweiz befteht darin, daß ihre Demokratie

— welche naturgemäß nicht mit kleinem Staatsapparat auskommt,
denn die Demokratie mit ihren mannigfachen Wahlen und Abftim-
mungen in Bund, Kantonen und Gemeinden erfordert ihrem Wefen
nach einen umftändlichen Apparat — dennoch mit einem Minimum an
Zwang auskommt. Nur in wenigen Kantonen befteht noch die Einrichtung

der Landsgemeinden im Freien. Aber etwas Wefentliches jener
Landsgemeinden, die die Urform der Demokratie darfteilen, lebt noch
überall im Schweizerland: Jedermann darf mitreden als ein Freier unter
feinesgleichen, und doch befteht eine gewiffe Ordnung, und die
Traktanden einer öffentlichen Verfammlung wickeln fich meiftens in einem
"würdigen Tone ab. Kurz: Die Demokratie ließ uns reif und felbltändig

werden.
Die flaatsrechtliche Form unferer Demokratie entfpricht nicht nur

dem Wefen unferes Volkes, fie entfpricht auch dem Wefen eines chriftlichen

Volkes. Für eine ernfte und umfaffende Bruderfchaft in Chriftus
gibt unfere Verfaffung zum mindeften einen brauchbaren Rahmen ab.
Das Gute und Pofitive der franzöfifchen Revolution liegt in diefer
Verfaffung feft verankert. Die Löfung „Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit" vertritt zugleich auch chriftliche Ideale. —

IV.
Aber leider gehört dies alles fchon flark der Vergangenheit an. Wir

find keine begeifterungsfähigen Demokraten mehr. Die erfte Liebe ift
verflogen, und unfer echte Elan ift irgendwie erlahmt. Die urfprüngliche

Triebkraft ift uns ausgegangen. Wir find nüchterne Leute geworden
und rühmen unfern klugen Tatfachenfinn. Was ifl gefchehen?

Wenn ein Menfch von einer chronifchen Krankheit befallen wird,
kann ihm kein Arzt fagen, wann diefe Krankheit ihren Anfang genommen

hat. So auch hier. Wir können nicht fagen, von welchem Zeitpunkt
an unfere Erfchlaffung datiert. Daß aber eine folche eingetreten ill, ift
ficher. Im Jahre 1874 brachten wir noch die Kraft zu einer wefentlichen
Erweiterung der Volksrechte auf. Im Jahre 1918 führten wir nach
jahrelangem Kampfe eine demokratifchere Wahlart für die Mitglie-
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der des Nationalrates ein (Proporz). Das Frauenflimmrecht hingegen,
ein wichtiges Poftulat der modernen Demokratie, fteht bei uns noch
kaum zur Diskuffion, gefchweige denn, daß es nächftens eingeführt
würde. — Die Gründung des Völkerbundes bedeutete nach allen Leiden
des erften Weltkrieges eine heißerfehnte Ausdehnung von Recht und
Demokratie auf das internationale Gebiet von Krieg und Frieden. Die
Welt fchien dafür reif geworden zu fein, genug Menfchenblut war
fchon gefloffen, und eine Rechtsordnung tat not. Wir Schweizer aber
intereffierten uns nicht fonderlich für diefen Völkerbund, obwohl
derfelbe auf Schweizerboden feinen Sitz erhielt. Wir traten ihm fchließlich

bei, vielleicht mehr darum, weil eine Abfage unferfeits, fo wie die
Dinge damals lagen, auffehenerregend gewefen wäre. Als dann aber
nach Jahren, im Dezember 1937, Bundesrat Motta den Antrag ftellte,
daß wir fo halbwegs aus diefem Völkerbund austreten möchten, weil
wir geographifch zwifchen den Achfenmächten eingeklemmt lagen, und
diefe ihren Austritt fchon gegeben hatten, — da war die erdrückende
Mehrheit unferes Volkes damit einverftanden. Selbft die Schweizerifche

Vereinigung für den Völkerbund dankte dem Bundesrat für fein
Vorgehen. Wir diftanzierten uns eilig und ängftlich von diefer
Inftitution, wie wenn wir bei einer böfen Tat ertappt worden wären. Und
doch war der Völkerbund etwas reftlos Gutes; die Menfchen verfagten,
nicht die Inftitution.

Weitere Beifpiele einer Erfchlaffung unferer Demokratie: Es war
bisher nicht möglich, Vertreter unferer tüchtigen Induftriearbeiterfchaft
in den Bundesrat zu bringen. Anderorts kann keine Demokratie auf die
tätige Mitarbeit der Arbeiterfchaft verzichten. Bei uns aber wollen es

die hiflorifchen Parteien fo haben, daß die Freifinnigen vier Bundesräte
ftellen, die ungefähr ebenfo Harke Sozialdemokratie hingegen gar keinen

erhalten foli. Welche Demokratie! — Eine ftaatliche Altersverfiche-
rung einerieits, die Aufhebung des Bankgeheimniffes, zwecks Sanierung

des gefamten Steuerwefens, anderfeits — zwei alte und wichtige
Poftulate —, können in abfehbarer Zeit nicht verwirklicht werden.

Zum Schluß noch ein Beifpiel aus jüngfler Zeit: Die Flüchtlingsfrage.

Wir find paffiv und neutral. Ins Völkerringen einzugreifen im
Sinne einer Milderung oder Vermittlung ift uns nicht möglich. Eine
Hilfe für die Opfer des Krieges liegt hingegen ganz auf der Linie
fchweizerifcher Tradition. Und nun muffen wir eine Möglichkeit zur
humanitären Tätigkeit nicht erft fuchen. Lauter und eindringlicher als
je pocht das Elend des Krieges an unfere Türen. Eine namenlofe Not
dringt bis zu unferer Grenze vor und bittet um Einlaß. Sie bittet um
Beiftand in dem Augenblick, da wir eben beteuern, daß wir kleinen
Schweizer leider nichts Wefentliches tun könnten. Was fagt und tut
hierauf der Bundesrat? Er erklärt, das gehe nicht an, daß Leute ohne
Vifum fchwarz über die Grenze kommen. Das fei einfach keine
Ordnung! Klingen folche Klagen über fchwarzen Grenzübertritt nicht doch
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etwas lebensfremd? Schließlich weiß es auch der Bundesrat, daß im
Kriege fogar Millionen Menlchen in Uniform ohne Vifum fo manche
Staatsgrenze überfchritten haben, und daß es im Kriege überhaupt nicht
nach den peinlichen Vorfchriften von Bureaumenfchen zugeht. Wenn
wir diefe Flüchtlinge nicht ernähren wollen, was gefchieht dann wohl
mit ihnen? Entweder muffen fie flerben, oder fie muffen von Menfchen
ernährt werden, die felber noch wefentlich fchlimmer dran find als wir.
Bundesrat von Steiger betont feine Verantwortung als Chrift. Es kann
aber nicht der geringfte Zweifel darüber beftehen, daß nach dem Geifte
des Chriftentums jene Vertriebenen als unfere Brüder und Schweftern
zu gelten haben. — Man mißverftehe uns nicht. Es handelt fich nicht
um harte Vorwürfe an die Adreffe des Bundesrates von Steiger. Denn
fchließlich weiß fich der Herr Bundesrat in diefer Sache einig mit der
Mehrheit des Schweizervolkes, obfehon es fich anderfeits auch gezeigt
hat, daß eine aniehnliche Minderheit hierin anders denkt.

V.

Hier handelt es fich bloß um einige Beifpiele, die uns die Tatfache
beweifen, daß wir längft keine Draufgänger mehr find, keine aktiven
Demokraten, daß wir vielmehr zu kleinen, braven Spießbürgern uns
entwickelt haben. So ift es: Jahrzehntelang ging es uns überaus gut,
und fo find wir allmählich, ohne es recht zu merken — Spießbürger
geworden! Wir dürfen dies nicht überfehen. Wir muffen uns diefe
Tatfache freimütig eingeflehen. Hierin liegt keine niederreißende Kri-
tikfucht, vielmehr liegt darin eine gefunde Selbftkritik. Eine folche
Selbftkritik hat jede Demokratie dringend nötig, wenn fie nicht einer
für fo ernfte Zeiten unerlaubten Befchaulichkeit und Selbftzufriedenheit
verfallen will. Wir, die fogenannten Religiös-Sozialen, verftehen die
Sache nicht etwa fo, daß wir unfern Mitfchweizern den Vorwurf der
Spießbürgerlichkeit an den Kopf werfen dürften, während wir perfönlich

uns frei wüßten von diefer nationalen Untugend. Nein, auch wir
find im gleichen Spital krank. Doch wollen wir unfere Fehler ins
Bewußtfein rücken, wohlwiffend, daß verborgene Sünden gefährlicher
find als folche, auf die in allem Freimut hingewiefen wird.

Wir faffen zufammen: Die Vereinigten Staaten Nordamerikas gelten

als das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. England kennzeichnet
fich durch feinen Liberalismus, durch die Beherrfchung der Weltmeere
und durch fein umfaffendes Kolonialreich. Das moderne Deutfchland
verbindet alten preußifchen Militärgeift mit Sozialismus. Rußland
bedeutet ein Riefenreich als breite Balis für umfaffende kollektiviftifche
Experimente. Und die Schweiz? Wie fchon gefagt, kann fie charakterifiert

werden als eine der älteften und urwüchfigflen Demokratien der
Erde, welche aber heute in Spießbürgerlichkeit erftarrt ift. So ift es:
Seldwyla hat feit den Tagen Gottfried Kellers an Boden gewonnen.
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VI.

Das muß man uns laffen: Wir Schweizer find praktifche Leute, wir
find tätig und überaus fleißig. Wir find fogar erfinderifch und lieben
gute Ware, die aus Rohmaterialien belter Qualität hergeftellt wird. Im
modernen Arbeitsprozeß find wir gewiegte Spezialiften geworden und
verrichten als folche eine wirklich vorbildliche Qualitätsarbeit, in der
Viehzucht fo gut wie im Mafchinenbau. Aber wir haben einen Hang
zu Kleinigkeiten, zur Flucht in die Kleinigkeiten. Das hängt natürlich
mit unferem Spießbürgertum zufammen. Wenn uns einer von uns fein
Spezialgebiet erläutert, fo erhalten wir den Eindruck, die Sache fei
recht kompliziert und erfordere zu ihrer glücklichen Vollbringung eine
ungebrochene Arbeitskraft, einen ganzen Mann. Wer fo fchwierige
Arbeit zu verrichten imftande ift, kann nebenbei nicht auch noch über
Kultur, Politik und Religion feine befonderen Gedanken machen, das

ill klar. Er ill in der Kleinarbeit völlig engagiert. Bisweilen erhalten
wir fogar den Eindruck, wir beuteten die Kleinigkeiten fo gründlich
aus, daß es bei uns eigentlich nach dem Rezept ginge: Warum etwas
einfach machen, wenn es doch kompliziert fo gut geht?

Die Schule — der Schreiber diefer Zeilen ift Primarlehrer — ift
vollends ein ideales Gebiet für Kleinigkeitskrämer. Wir Schulmeifter
find gute Methodiker. So können wir Spezialmethoden für die
verfchiedenen Fächer ausbauen. Zum Glück ift unfer Gebiet ziemlich weit-
fchichtig, fo daß viele Spezialiften nebeneinander ihr befonderes
Betätigungsfeld finden. Auf hiftorifchem Gebiet können wir uns z. B. auf
Lokalforfchungen und kleine Funde ftürzen. Das ift fehr fchön und
wertvoll, darf aber nicht überfchätzt werden. Ueberhaupt reiten die
meiften von uns irgendwo ein befonderes Steckenpferd. Auch das ift
notwendig. Wir find fleißige und vielfeitige Leute. Aber bisweilen
fehen wir vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr. Wir verlieren den
Ueberblick und ertrinken beinahe in unferen Kleinigkeiten. Die moderne
Kultur bringt das mit fich.

Unfer Spießbürgertum zeitigt aber noch tragijchere Formen. Nach
und nach verlieren wir den Sinn für richtige Einfehätzungen, für das

richtige Verhältnis zwifchen wichtigen und unwichtigen Vorkommnif-
fen. Kleinigkeiten erfcheinen uns plötzlich groß und wichtig, große
Dinge werden in unfern Augen klein und bedeutungslos. Das ill
fchlimm, wenn wir keine feine Spürnafe mehr befitzen, um Wichtiges
von Unwichtigem unterfcheiden zu können. Würde Peftalozzi heute
unter uns leben, fo ift es fehr wahrfcheinlich, daß wir feine Größe völlig
verkennen, überfehen würden. Er erfchiene uns als unordentlicher Narr
und Sonderling, der fleh wichtig machen möchte.

Unter diefem Umftände hat auch unfere religiös-foziale Bewegung
zu leiden. Gewiß find die meiften von uns unbedeutende Menfchen.
Aber unfer Anliegen, die Sache, die wir vertreten, ift groß und wichtig.
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Wenn man von uns fagt: Eine große Sache wird hier von kleinlichen
Menfchen vertreten, fo haben wir dagegen nichts einzuwenden, obwohl
es uns fchmerzlich berühren muß, daß es uns perfönlich an Format fehlt.
Immerhin laffen wir uns darüber keine grauen Haare wachfen. Schon
oft in der Weltgefchichte haben glänzende Perfönlichkeiten durch ihre
Ueberlegenheit eine gute Sache auf Abwege gebracht. Ill hingegen unfer
Format unzureichend, — in gewiffem Sinne ift es beinahe gut, wenn es
fo ift —, fo wiffen wir uns darin verbunden mit dem Wefen des
Schweizers überhaupt. — Wenn man uns aber fagt: Auch die Wichtigkeit

Eurer Anliegen ill nur Einbildung, — fo muffen wir jedoch
erklären: Hierin irrt Ihr Euch! Kurz: In der Atmofphäre des
Spießbürgertums kann fich auch unfer religiös-foziales Anliegen nicht recht
entfalten. Sattheit und Selbftzufriedenheit flehen ihm entgegen.

VII.

Im Jahre 1915, während des letzten Weltkrieges alfo, hat einmal
ein Holländer, dem man offenbar wegen der Neutralitätspolitik feines
Vaterlandes ein Kompliment gemacht hatte, eine kluge und würdige
Antwort gegeben. Er erwiderte: „Man hat im Ausland gefagt, wir
feien nicht für Deutfchland und nicht für England, fondern für
Holland, und man hat ficherlich geglaubt, uns damit eine Liebenswürdigkeit

zu fagen. Zum Glück für die Ehre unferes Volkes verhält es fich
nicht fo. Wir find nicht io tief gefunken, daß uns die Frage nach Recht
und Unrecht gleichgültig laffen könnte, folange nur unfere eigenen
Intereffen aus dem Spiele bleiben." — Das find freundliche und lebensnahe

Worte eines Kleinftaat-Vertreters. Sie formulieren in Kürze und
Liebenswürdigkeit den Standpunkt, der auch für uns, jetzt und hier,
als der einzig mögliche übrigbleibt. Wichen wir aus nachgiebiger
Anpaffung von ihm ab, fo bedeutete das unfere geiftige Abdankung. Und
der geiftigen Abdankung pflegt jeweils die militärifche auf dem Fuße
zu folgen.

Freilich ift im gegenwärtigen Kriege die geiftige Atmofphäre Europas

noch wefentlich fchlimmer als 1914—18. Wir find begreiflicherweife
flark eingefchüchtert, und zudem entfpricht eine geiftige

Neutralität unferem gegenwärtigen Geifteszuftand der Spießbürgerlichkeit.
Was nach einem Wagnis auslieht, ift nicht mehr unfere Sache. Würden
wir z. B. als Vertreter der älteften Demokratie den demokratifchen
Lebensftil weithin vernehmbar vertreten, fo hieße das: Wir find im
gegenwärtigen Konflikt, trotz unferer militärifchen Paffivität, doch
irgendwie engagiert. Aber juft das wollen wir vermeiden. Darum vollzog

fich bei uns eine geiftige Gewichtsverlagerung. Wir betonen nun
weniger die Demokratie, als die Nation, den Staat. Das ift ficher eine
bemerkenswerte Gewichtsverlagerung. Vor allem in den Jahren 1940
und 1941 fprach man bei uns nicht mehr gerne von Demokratie, viel
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lieber von der fchweizerifchen Nation. In einem Vortrag über ftaats-
bürgerlichen Unterricht betonte ein Referent — es war Ende Juni
1940, was wohl zu beachten ill —, in der Zeit vor 1798 fei die
Eidgenoffenfchaft in autoritärer Weife regiert worden, wobei das
Demokratifche auf ganz enge Bezirke des Dorfes zurückgedrängt worden fei,
und dennoch hätte damals die Schweiz zurNot auch fo exiftieren können.

Im ftaatsbürgerlichen Unterricht erörterte man fchon je und je viel
lieber das Wefen des Staates, als dasjenige der Demokratie. Das
Demokratifche lag uns zu nahe auf dem Leibe, als daß wir es zum Gegenftand

einer befonderen Betrachtung hätten machen können. Aber irren
wir uns nicht! Sobald wir auch nur ein wenig am Geifte der Demokratie
uns desintereffierten, um dafür den Geift der fchweizerifchen „Nation"
defto intenflver erfaffen zu können, hätte dies weittragende Folgen.
Wir würden uns damit auf den Boden des Nationalismus begeben.
Diefer Nationalismus ift allerdings zur Stunde überaus aktuell. In
eindrucksvoller Weife kann er fich nur in Groß-Staaten entwickeln. In
Kleinftaaten wirkt er lächerlich. Die Groß-Staaten hingegen können
mit Hilfe des Nationalismus ihre Völker zu Angriffskriegen aufrufen,
fie können, was wir befonders beachten muffen, durch eine phänomenale

Aktion des Nationalismus die kleinen, lächerlichen Nationalismen
von Zwergltaaten über den Haufen werfen, fogar mit dem Bewußtfein,

damit eine gefchichtlich notwendig gewordene Aufräumungsarbeit
zu verrichten.

Es gilt alfo für uns, Vertreter des Kleinftaates, wohl zu überlegen,
daß wir mit dem Nationalismus ein Prinzip pflegen und ftärken, das

gegen die kleinen Nationen in ruinöfer Weife fich auswirkt und fidi
auswirken muß. Der Dichter Franz Werfel hat in einem Vortrag, den
er am 5. März 1932 — auch diefen Zeitpunkt gilt es zu beachten —
in Wien hielt, den Nationalismus wie folgt gefchildert:

„Der Nationalismus hat es fehr leicht, als Religionserfatz zu dienen.
Er ift ein ziemlich koftenlofer Affekt; denn das Verdienft, einer Nation anzugehören,

hängt nur von der Leiftung des Geborenwerdens ab. Wenn einer fchon gar
nichts ift, fo ift er zumindeft irgendwohin zuftändig. Der Nationalismus macht die
biologifche Zuftändigkeit zum moralifchen Wert. Er verleiht dem Individuum taxfrei

die Tapferkeitsmedaille für alle hiflorifchen Siege und Großtaten feines Volkes.

Er läßt ferner dem jungen Menfchen das ekflatifche Erlebnis zuteil werden,
fein Ich einem höheren Wefen, einer edleren Ueberordnung einzugliedern. Der
Kommunismus verlangt von feinen Anhängern immerhin einige moralifche und
wiffenfchaftliche Einfichten, der Gedanke einer menfchheitserlöfenden Gerechtigkeit
fchwingt in ihm mit. Demgegenüber ift der Nationalismus nichts als
Gefühlsreaktion, als dunkler Drang, als mächtiger Aufbruch und will auch gar nichts
anderes fein Als Sendbote urtümlicher Dafeinsgewalten verfchmäht er es, zu
argumentieren, er orakelt. Sein Lieblingsbegriff ift eine nebelhafte Auffaffung vom
„Leben", als einer letzten graufamen Inftanz, jenfeits von Gut und Böfe, fchön
und fchrecklich zugleich Er hält fich zwar für einen Verkünder der Härte und
Gradlinigkeit, vermag fich aber nie und nimmer aus dem Reich des Unbeftimmten
und Aufgeweichten herauszuarbeiten. Die geiftige Lebensluft, in der er atmet, ift
die Phrafe. Man foli die Phrafe nicht unterfchätzen, fie dient ja nicht als Wahr-
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heit, fondern als magifche Formel... Daher bildet die befte Ausrüftung für einen
national-radikalen Führer felbftfichere Unklarheit und fuggeftive Halbbildung...
Im Vordergrunde tummeln fich die fogenannten Landsknechtsnaturen, echte Träumer

des Heldentums, verworrene oder zurückgefetzte Talente, die ihre Karte auf
eine neue Ordnung fetzen, — dahinter aber, als eigentliche Träger des nationalen
Affektes, fteht die zähe Maffe enttäufchter, verarmter und erbofter Kleinbürger...
Der Kleinbürger kennt die Welt nicht, die er deshalb fcheut und verabfeheut. Er
liebt feinen Stubengeruch und hält ihn für unvergleichlich Wie man den
Nationalismus jedoch audi umfehreibt, er ift mächtig vorhanden, er wurzelt in der Eitelkeit

der Völker, er ift argumentlos, alfo können ihm Argumente nichts anhaben.
Die Jugend kränzt feinen Altar ..."

Wir Schweizer tun alfo gut daran, wenn wir uns nicht einem
Nationalismus helvetifcher Prägung verfchreiben. Zwar fehlt es bei uns nicht
an Tendenzen, die unfern Stubengeruch für unvergleichlich erklären
möchten. Im ganzen find wir aber doch nüchterne Leute, die ein
treffendes Wort fchweizerifcher Selbftkritik zu fchätzen wiffen, weil es

erfrifchend und reinigend wirkt.

VIII.
Für unfern ftaatsbürgerlichen Unterricht ergibt fich aus dem bisher

Gefagten folgendes: Es ift klar, daß derfelbe ein Leitmotiv, einen
zentralen Gefichtspunkt haben muß, fonft verflattert er und jeder Lehrer
reitet dabei fein befonderes Steckenpferd, analog den Bemühungen
jenes frontiftifchen Lehrers, der mit feinen Schülern neue Raffentheo-
rien erörtert. Nach dem bisher Gefagten ift es ferner klar, daß wir im
ftaatsbürgerlichen Unterricht jeden nationaliftifchen Gefichtspunkt, und
trete er noch fo fchüchtern hervor, vermeiden muffen. Zum Glück
muffen wir unfern ureigenen fchweizerifchen Gefichtspunkt gar nicht
lange fuchen. Er drängt fich uns auf. Selbflverfländlich muffen wir den
ftaatsbürgerlichen Unterricht um die zentrale Idee der Demokratie
gruppieren. Damit flehen wir mit unferen Bemühungen auf altem
Heimatboden. Die urwüchfige Demokratie aus den Anfängen unferes
Staates wird zum Fundament und Ausgangspunkt diefes Unterrichtes.
Aber wir dürfen dabei nicht flehen bleiben. In der Reformationszeit
erhielt unfere Demokratie eine neue, tiefere Begründung. Zwingli und
Calvin haben fie in völlig berechtigter Weife mit dem Chriftentum in
Verbindung gebracht, fie religiös begründet. Von ihnen aus drang fpäter

die tiefere Auffaffung von Demokratie nach Frankreich, England
und Amerika. So ill die moderne angelfächfifche Demokratie diesfeits
und jenfeits des atlantifchen Ozeans groß geworden aus Impulfen, die
einft von Genf ausgingen. Darum muffen wir im ftaatsbürgerlichen
Unterricht diefe großen Demokratien näher kennenlernen, und wir
werden daraus reichen geiftigen Gewinn ziehen. Denn wir flehen
fowiefo in der Gefahr, daß in unferem alten, engen Raum fich auch unfer
Sinn verengert. Aus der dänifchen Demokratie, wie fie uns belonders
von Fritz Wartenweiler nähergebracht wurde, haben wir in bezug auf
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das Volkshochfchul- und Genoffenfchaftswefen fchon manche wertvolle
Anregung empfangen.

Mehr als zwei Jahrhunderte nach der Reformation ift bei uns ein

Peftalozzi aufgetaucht, und von diefem Manne hat unfere Demokratie
wieder neue, unvergängliche Impulfe empfangen. Seine Gefchichten
fpielen fich zwar im Lebenskreis des Feudalismus ab. Wer aber den
fundamentalen Ausfpruch tun konnte: „Der Menfch muß fleh in der
Welt felbft forthelfen, und dies ihn zu lehren ifl unfere Aufgabe", ein
folcher Lehrer der Jugend und des Volkes wollte auf keinen Fall feine
Mitmenfchen zu gehorfamen Untertanen erziehen, er wollte vielmehr
freie, felbftändige Perfönlichkeiten heranbilden. Und eine Gemeinfchaft
von freien, eigenwilligen Perfönlichkeiten nennt fich eben Demokratie.
Darum hat der rechte ftaatsbürgerliche Unterricht fich auch mit Peftalozzi,

als einem der Väter unferer Demokratie, zu befaffen.
Es darf dabei deutlich zum Ausdruck kommen, daß Peftalozzi,

wenn er heute unter uns erfchiene, auf uns unfympathifch, wenn nicht
gar abflößend wirken würde. Sein fanatifches, unordentliches und gar
noch unpraktiiehes Wefen, das allen Schwachen und Wehrlofen, den
Bettelkindern und Kindsmörderinnen, helfen möchte, müßte unfer
braves Spießbürgertum einfach verletzen. Nein, für einen derartigen
Stürmi könnten wir uns mit dem beften Willen nicht erwärmen! Und
wie würde er wohl uns finden? Was würde er uns z. B. zur
Flüchtlingsfrage fagen, wenn wir behaupten, das Zurückjagen der Flüchtlinge

fei für uns die „fauberfte Löfung", wie eine Zeitung fchrieb? Er
würde toben und uns mit nichtfalonfähigen Ausdrücken überfchütten.
— Mit Recht.

IX.
Aber hat unfer, ach, fo gar nicht heldenhaftes Spießbürgertum nicht

doch auch fein Gutes? In diefer Beziehung kann man fogar die Behauptung

hören, der brave, gebildete und wohltätige Spießbürger, den zu
verläftern ein fo billiges Unterfangen bedeute, fei im Grunde der ver-
nünftigfte Menfch der Welt. Er fei befcheiden, fparfam, zuverläffig
und hege keine überfpannten Hoffnungen und Pläne; fein gefunder
Sinn bleibe auf dem Boden der Wirklichkeit. Habe er nichts Hero-
ifches an fidi, fo fei er anderfeits vom Verbrecherifchen ebenfo weit
entfernt. Was ill dazu zu fagen?

Immerhin ill unfer Spießbürgertum nicht harmlos, fchon darum
nicht, weil es die Uebel in aller Stille wachfen läßt, weil es offenkundige

Uebelflände fo lange wie möglich bagatellifiert. Plötzlich ifl es
dann für Reformen zu fpät, und die Kataftrophe ift inzwifchen
unabwendbar geworden. Man denke an das langfame Auffteigen diefes
zweiten Weltkrieges! Was aber noch viel fchwerer wiegt, ift das:
Unfere eigene Spießbürgerlichkeit (niemand von uns kann fich davon
völlig difpenfieren) hat das Chriftentum zu einer Harmlofigkeit her-
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untergedrückt. Der dänifche religiöfe Schriftfteller Kierkegaard hat
fchon vor hundert Jahren ganz richtig betont, daß wir beim Anblick
unferer zahllofen Chriften, die alle ihren eigenen Vorteil fehr gut zu
wahren wiffen, uns unwillkürlich fragen müßten: Warum in aller Welt
hat man eigentlich ihren Herrn und Meifter einft gekreuzigt? Wer fo
harmlos und brav ift und fo banale Sachen fagt, wird, fo wie wir die
Welt kennen, in ihr doch nicht gekreuzigt? — Kierkegaard hatte damit
völlig recht. Unfer Spießbürgertum hat die Kräfte des Chriftentums
abgedroffelt. Es ließ das Salz dumm werden. Die fchlimmen
Gottesleugner, über die wir uns zu entrüften pflegen, haben zu allen Zeiten
und an allen Orten einem lebendigen Chriftentum auch nicht annähernd
fo großen Schaden zugefügt, wie das ruhebedürftige und felbftzufrie-
dene Spießbürgertum des Menfchen. — Nein, harmlos ift es wahrhaftig

nicht!

X.
Es befteht begründete Hoffnung, daß diejenigen Völker, die

gegenwärtig unter der Laft des Krieges feufzen, fich von ihrem Spießbürgertum
befreien können. Denn das Weltbild des Kleinbürgers ill für fie

unter den harten Schlägen des Krieges völlig zufammengebrochen. Wie
fteht es hierin mit uns Schweizern? Vermögen wir uns auch ohne
Kataftrophe zu verjüngen? Das ift die Frage. Sehen wir in unferem Lande
Kräfte am Werke, die darauf ausgehen, unfer Spießbürgertum zu
überwinden? Ja, es gibt folche! Vielleicht finden wir fle felbft dort, wo wir
fle am wenigften vermuten. Hier ein kleines Beifpiel, das viele von uns
zunächft gar nicht überzeugen wird.

Die Befürworter des militärifchen Vorunterrichtes! Sie argumentieren

folgendermaßen: Wir Schweizer find durch lange Friedenszeiten,
in denen es uns eigentlich nur zu gut ging, zu lahmen, verwöhnten und
bequemen Leuten geworden. So find wir ins Hintertreffen geraten. Es
ift nun eminent wichtig, nicht nur für die gegenwärtige militärifche
Wehrhaftigkeit, fondern für die Zukunft unferes Landes überhaupt,
daß wir diefe unbeftreitbare fchweizerifche Stagnation, die fo oft noch
mit blühender Kritikluft und Befferwifferei gepaart ift, in nüchterner,
methodifcher Weife überwinden. Das befte Mittel hiezu erblicken wir
im militärifchen Vorunterricht. Durch ftrafte Difziplin, durch ftrenge
Körperübungen, Märfche und Dauerläufe vermögen wir wieder jene
innere Kraft zurückzuerlangen, die uns unvermerkt abhanden kam. —

In folchen Ueberlegungen fteckt gewiß viel Richtiges.
Wir waren zwar feinerzeit Gegner jener Vorlage für den militärifchen

Vorunterricht. Diefe turnerifch-militärifche Aktivierung der
Jugend fchien uns allzufehr eine Nachahmung von Beftrebungen natio-
naliftifcher Staaten zu fein. In jenen Groß-Staaten freilich war fie
begründet gewefen als eine Vorbereitung zu großen militärifchen Aktionen

in ganz Europa. Für uns Schweizer hingegen, denen nicht die Ab-
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ficht auf eine Eroberung Europas nachgefagt werden kann, befteht
keine fo dringende Notwendigkeit für eine Einordnung der Jugend in
Zwangsorganifationen. Aber eine gewiffe Berechtigung kann diefen
Beftrebungen und ihrer Begründung nicht abgefprochen werden. Das
ift klar. — An einem Ende der verfchiedenartigften Kräfte, die auf
eine Aktivierung und Verjüngung unferes Volkes hinzielen, fehen wir
fomit die Förderer unferer körperlichen Ertüchtigung. Am andern
Ende der Reihe folcher Beftrebungen liehen wahrfcheinlich wir, die
Religiös-Sozialen — zwei Extreme meinetwegen. Kann man den erfl-
genannten vielleicht vorwerfen, fie erhofften von einer vermehrten
Körperkultur die reinften Wunder für die Rettung der Schweiz, fo
wird man anderfeits von uns ficher behaupten, daß wir in noch größerer
Einfeitigkeit eine Geifteskultur betrieben x), deren Früchte zumindeft
zweifelhaft wären.

XL
Letzten Endes gilt doch dies: Nur eine geiftige Erneuerung kann

uns helfen! Wenn wir aber diefen guten Geift nicht herdirigieren können,

was dann? — Es ift wahr, wir können gar nichts erzwingen. Nicht-
alles läßt fich durch ein gefchäftiges Organifieren erreichen. Darum find
wir in Not und Verlegenheit. Die Bibel redet in folchen Fällen vom
Ausharren, von unentwegter Wachfamkeit und davon, daß man die
Lampen brennend erhalten foil. Wir wollen zwar nicht voreilig mit der
Bibel aufrücken. Wenn man jedoch auf einer Friedensinfel wohnt, auf
welcher man erfahren muß, daß ringsum täglich und ftündlich
Menfchenopfer in unerhörter Weife fallen, dann hat man doch das Gefühl,
die Weisheiten des Alltags feien für diefe Situation unzulänglich, fo
daß man die Bibel wohl zu Rate ziehen dürfe.

Kurz vor dem Ausbruch diefes Krieges kamen einmal Ausländer in
die Schweiz, nach Zürich. Was fie vorher in ihrem Vaterland erlebt
hatten, war unerhört; es erfchien ihnen geradezu als Weltuntergang,
als Ausbruch der Hölle. Sie waren faffungslos, befonders noch
deswegen, weil ihre eigenen Volksgenoffen nicht fo empfanden, wie fie,
weil die erdrückende Mehrheit derfelben gewiffe Vorkommniffe mehr
als Nebenerfcheinungen eines großen Erlebniffes entfchuldigenjgu muffen

glaubten. Und nun trafen diefe Ausländer in Zürich auf Menfchen
unferes Kreifes. Zu ihrer großen Ueberrafchung fanden fie hier Zeit-
genoffen, die ihren Jammer völlig begriffen, Menfchen, die ebenfo
erfchüttert waren, wie fie felbft. Diefe Menfchen hatten fchon alles

begriffen, bevor fie die mündlichen Schilderungen befagter Ausländer
vernahmen. Den Fremden erfchien dies als reines Wunder. Da gab es

alfo Menfchen, die von all dem Schrecklichen direkt nichts verfpürt,
noch gefehen hatten. Und doch waren fie nicht weniger erfchüttert als
fie, die Opfer der Kataftrophe. —

1) Aber ficher mit Unrecht! D. R.
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Wir wiffen nicht, wie viele folcher Menfchen mit wachen, lebensnahen

Sinnen es in unferem Kreife hat. Kein Menfch kann das wiffen.
Und wie viele Wachende, Wartende es unter uns Schweizern überhaupt
gibt, wiffen wir erft recht nicht. Vielleicht gibt es mehr folche
Schweizer, als wir ahnen. Aber eines erfehen wir aus diefem Hinweis:

Wir muffen wachfamen Geiftes bleiben. Wir muffen die Nöte
und Leiden unferer Mitmenfchen miterleben, mittragen, fonft werden
wir weltfremd. Es gibt heute fchon viele gefcheite Leute, die auf ihre
Menfchenkenntnis, auf ihren Blick für Realitäten fich etwas einbilden,
und die in Wirklichkeit doch ziemlich weltfremd daftehen. Wenn wir
Schweizer erklären: „Die Flüchtlinge dürfen nicht ohne Papiere
fchwarz über die Grenze kommen, das ift einfach keine Ordnung", —
fo fpricht daraus die fchweizerifche Weltfremdheit.1)

Wir muffen zu Sprechern einer lebensnahen, freiheitlichen und
mitfühlenden Schweiz werden. Gewiß ift das an fich noch fehr wenig.
Aber damit verhüten wir doch immerhin, daß die Quellen der Wahrheit
durch den Unrat unferer Zeit verltopft werden. — Kümmern wir uns
dabei nicht um Erfolge! Diefelben können fowiefo nicht fo fchnell
gemeffen und regiftriert werden. Und wenn wir ins Leiden geführt werden

follten, fo müßte es fich zeigen, daß Menfchen, die von der frohen
Kunde eines kommenden Reiches Gottes für die Erde vernommen
haben, zu leiden verftehen. Wiffen wir doch, daß heute ungezählte
Menfchen in Tapferkeit leiden und flerben. Wir muffen ohne Unterlaß

ihrer gedenken, ganz befonders darum, weil fehr viele von ihnen
ohne den Troft diefer frohen Kunde leiden und Herben muffen.

Es ift fehr gut, wenn unfere eigene Unzulänglichkeit uns ftets bewußt
bleibt. Die geiftigen Kräfte lähmen darf fie uns aber nicht. Denken wir
da wieder an Peftalozzi! Er fchritt von Mißerfolg zu Mißerfolg. Oft
weinte er regelrecht über feine eigene Untüchtigkeit. Wir dürfen alfo
unfere Fehler haben. Wir brauchen hierin keineswegs größer zu fein als
Peftalozzi. Das fei unfer Troft. Aber das war das Bewunderungswürdige

an ihm: Aus jeder Niederlage fchöpfte er wieder neue Kraft. Er
nahm feine eigenen Fehler nicht zu tragifch. Wenn wir alfo wegen
Anfeindungen oder fonft niedergefchlagen werden, fo muffen wir zu unferem

eigenen Ich fo fprechen: „Schäme dich! Du durfteft bisher in einem
Vaterlande wohnen, welches nach Tradition und Verfaffung ein
freiheitliches ift, und du durfteft hier fehr viel Gutes erleben. Nun bift du in
Schwierigkeiten geraten. Bedenke aber, daß diefelben fehr harmlos find
im Vergleich zum Elend, das die kriegsbeteiligten Europäer mit fich
fchleppen muffen. Und bedenke du ferner, daß du beteiligt bill an der
chriftlichen Hoffnung auf ein Reich des Friedens und der Gerechtigkeit!"

Johannes Tfcharner.

x) Vielleicht doch noch etwas Anderes als bloß Weltfremdheit. D. R.
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